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Roman von Marlin Bräuer. 


[8] 


Fortſetzung. 
ine flammende Röte ſchoß Alfred 
bei Herthas Anblick in die Wan⸗ 
gen und ſcheu ſchlug er die Augen 
vor ihr nieder. 

„Alfred,“ ſagte jetzt Freifrau von Sier⸗ 
land ſtreng, „was Du ſoeben geſprochen, 
will ich nicht gehört haben, denn es iſt un⸗ 
möglich, daß Du Dir über die Tragweite 
Deiner Worte klar ſein kannſt, ſollteſt Du 
aber dennoch Deine Mama 
aufs neue fliehen wollen, 
dann ſage ich mir, daß im 
Donner der Schlachten, bei 

dem Anblick von Blut und 
Tod Dein Verſtand gelitten 
haben könnte und ich werde 
meine Mutterrechte in dieſem 
Falle geltend machen. Ich 
bin entſchloſſen, ſtrenge zu 
handeln, nur damit Du nicht 
wieder in die Hände der Nor 
mand fällſt und fie Dich ganz, 
verderben kaun.“ 

In dieſem Augenblick 
aber drängte Hertha ſanft die 
Mama zurück, warf ſich dem 
angeblichen Bruder an die 
Bruſt und herzte und küßte ihn. 

„Mein lieber Bruder Alfred,“ jauchzte ſie 
auf, „wir bleiben jetzt immer beiſammen, 
wir werden Dich lieben und pflegen, bis 
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Du alles vergeffen haft, was Du Schreck 


liches erduldet. Oh, welch ein glücklicher 
Tag das iſt, ich habe meinen Bruder, meinen 
Alfred wieder!“ 

Sie lachte und weinte ihn an und zog 
ihn auf einmal mit ſich fort. 

„Ich will Dich heimführen, mein armer 
Bruder, der ſo lange das Elternhaus ent⸗ 
behrt.“ Sie wandte ſich, den Bruder an 
der Hand haltend, der Mama zu und fragte: 
„Darf ich, Mama?“ 

„Jede Sekunde, die er länger hier weilt, 


— 


iſt für ihn und uns verloren,“ ſagte die 
Freifrau, „gehe voran, mein Kind, führe 
ihn fort. Er wird den Weg zu unſeren 
Herzen ſchon finden, wenn er nur erſt zu 
ſich ſelber gekommen.“ 

Betäubt von ihrem Liebreiz, berauſcht 
von ihren Küſſen, durchwogt von Gefühlen, 
die ihm fremd waren bis zu dieſer Stunde, 


Draußen ſtand die Normand, das Ge⸗ 
ſicht an die Fenſterſcheibe gedrückt, ein 
Taſchentuch in der Hand. Der junge Mann 
wirft einen langen, lauernden Blick zu ihr 
hinüber, dann wendet er ſich nach dem Aus⸗ 
gang und geht mit Hertha, die in Wonne und 
Seligkeit ſchwimmt, davon. 

Einen Augenblick bleibt die Witwe im 


folgte er der Führerſchaft des ſchönen Mäd⸗ 
chens, wie ein willenloſes Kind. 


Die bei Taku verwundeten Mannſchaften des „Iltis“ 
und die Führer des Transports. 


Zimmer ſtehen. Sie trägt das Verlangen, 
ſich endgiltig mit der Normand abzufinden. 
Aber dieſe wendet ſich nicht zu ihr um, ſie 
will ſich offenbar nur ihrem Schmerze über⸗ 
laſſen. Jetzt drückt fie ſich ſogar das Ta⸗ 
ſchentuch vor die Augen. 

Freifrau von Sierland 
nimmt ihr Portefeuille her⸗ 
vor, das ſie ja zu dieſem 
Zweck mitgenommen und legte 
einige Tauſend⸗Mark-Scheine 
geräuſchlos auf den Tiſch. 

„Sie iſt bezahlt,“ flüſterte 
ſie ſich zu und geht leiſe aus 
dem Zimmer. 

Wie glücklich fie ſich fühlte, 
das Geſicht und die Augen 
einer Normand nicht mehr 
ſehen zu müſſen. Im Veſti⸗ 
bül des Hotels erreichte ſie 
wieder das glückliche Ge— 
ſchwiſterpaar. Ein paar Gäſte 
waren herbeigekommen, um 
offenbar den jungen Freiherrn 
zu ſehen. Dieſe Neugierde war der Witwe 
ungemein peinlich, und ſo drängte ſie das 
Paar zur Eile. Erſt als dieſe in den Wa⸗ 


Als die Freifrau den Heimgekehrten gen geſtiegen, atmete ſie auf. 


vor ſich herſchreiten ſah, an der Hand Her⸗ 
thas, als ſie mit einem Blick ſeine ganze Ge⸗ 
ſtalt erfaßte, entdeckte ſie ſo viel Fremdarti⸗ 
ges in ſeiner Erſcheinung, beſonders in der 
Haltung ſeiner Figur, in der Art, wie er den 
Kopf trug, daß ſie erſchrocken zurückprallte. 

„Welch eine Mutter ich bin,“ rief ſie ſich 
verzweifelnd zu, „ich erkenne nicht einmal 
mehr meinen einzigen Sohn!“ 

Hinter dem Paare herſchreitend, klagte 
I fih an und quälte ſich mit Selbſtvorwür⸗ 
en. 


„Haben Sie die Güte, mir die Koffer 
meines Sohnes zur Villa nachzuſchicken,“ 
bat ſie den Hotelier, der ſich tief vor ihr ver⸗ 
beugte. 

„Nein, dieſe Franzoſen,“ konnte ſich der 
Wirt nicht enthalten, der Freifrau in ge⸗ 
heiligter Entrüſtung zu ſagen, „da müßte 
denn doch Bismarck einſchreiten! Elf Jahre 
gefangen, das iſt wider das Völkerrecht!“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln zuckt um die 
Lippen der Angeredeten. Ach, ſie konnte es 
nicht einmal dem Manne ſagen, daß es nicht 


— 


die Franzoſen, ſondern daß eine Nor⸗ 
mand das ihr und ihrem Sohne gethan. 
Sie ſtieg, weitere Fragen fürchtend, 
raſch in den Wagen und fuhr davon. 
1 verließ Leuthold ſeinen Beob⸗ 
achtungspoſten in der Gaſtſtube. Er kam 
auf den Hausflur heraus und chüttelte da⸗ 
bei bedenklich den Kopf. Den jungen Sier⸗ 
land hatte er geſehen, aber das war nicht 
ſein Sierland von Weißenburg, — und 
doch, die Sache muß ihre Richtigkeit haben, 
denn die eigene Mutter und die einzige 
Schweſter beſtätigen das. ü 
„Man ſollte es wirklich nicht glauben, 
wie ſich ein Menſch in elf Jahren verändern 
kann,“ flüſterte er in ſich hinein und nahm 
ſich vor, morgen bei dem alten Kameraden 
ſeinen Beſuch zu machen. 


— — — — — — 


Schon auf der Fahrt nach der Villa 


hatte die Freifrau den Wunſch geäußert, 
daß Alfred die Wohnräume ſeines verſtor⸗ 
benen Vaters in der Beletage beziehen 
möchte. Und nun waren ſie angelangt und 
unverzüglich brachte ſie den ſchweigſamen, 
netbälen, bis in die tiefſten Gründe feines 
Weſens erregten Sohn in die Gemächer 
ſeines Vaters. } 

„Laß ihn erſt zu ſich ſelber kommen,“ 
bat die Mama die Tochter, der es ſchwer 
hielt, ſich vom Bruder zu trennen, weil ſeine 
Schweigſamkeit ſie ängſtigte, „der Ueber⸗ 
gang aus der Welt, in die eine Normand 
ihn gedrängt, in die alten Verhältniſſe zu⸗ 
rück, wird ihm ſchwerer, als wir begreifen 
können. Müſſen wir uns doch alle erſt in 
die neue Lage finden.“ 

Mit einer ſichtbaren Scheu zog ſich hier⸗ 
auf die Witwe von dem jungen Menſchen 
zurück. Es lag auch jetzt etwas für ſie in 
ſeinem Weſen, das ihr unerträglich war, 
das ſie abſtieß, und ſie wird das nie über⸗ 
winden und wenn es auch eine Verſündi⸗ 
gung gegen Gott und die Natur bedeuten 
würde. Doch war die Freifrau beſtrebt, 
Hertha nichts von ihrem Widerwillen ahnen 
zu laſſen. ’ 

Sie ſah noch, wie der Sohn ſich im Vor⸗ 
zimmer auf einen Seſſel niederſetzte und 
von dort aus mit ſeinen dunklen Augen nach 
Hertha hinüberſah. Dann nickte ſie ihm 
freundlich zu, nahm Hertha am Arm und 
ließ ihn allein. 

Da ſaß er nun, den Kopf auf die Bruſt 
geſenkt, wie wenn Centnerlaſten auf ihm 
ruhten, vergleichbar mit einem Haufen Un⸗ 
glück in dieſem Hauſe der Thränen und des 
Herzeleids. 

Würde er die Erwartungen der Normand 
rechtfertigen, würde er mit der Situation 
wachſen, in die ſie ihn geworfen, würde er ſich 
in eine Zukunft hineinwachſen, die mit leich⸗ 
ter Mühe ſo viel Glanz und Reichtum bot? 
Nein, dieſer Menſch ſchien nicht das Zeug 
zu haben, ſeiner Lehrmeiſterin Ehre zu 
machen. Sie hatte ſeine Befähigung ſchon 
in Albersweiler angezweifelt, wie würde ſie 


erſchrecken, wenn ſie ihn hilflos wie ein Kind 


hier auf dem Seſſel ſehen würde! 

Endlich richtete er ſich auf. Sein Blick 
durchflog das Gemach. Wie reich waren 
dieſe koſtbaren Möbel und wie herrlich die 
Oelgemälde an der Wand. 

Er dachte an das armſelige Stübchen in 
Paris zurück, in dem ihn ſeine Mutter für 
den großen Zweck erzogen, der auch ihr eine 
glänzende Zukunft ſichern ſollte. Nur Kaul⸗ 
mann ach in ihn in dieſer Kammer unter 
dem Dach, und dort verbarg ihn ſeine Mut⸗ 


Nach Jahren. 


ter vor den Augen der Welt, in der ſie 
lebte. 1 i 
Der Kuckuck im Taubenneſt wurde dreiſt, 
die Ay! mkeit, die Ruhe, die ihn umgab, 
hauchte 155 Mut ein. Das anſtoßende Ge⸗ 
mach war mit einer Portiere abgeſchloſſen, 
er ſchlug ſie zurück und trat ein. Die Fenſter 
ſtanden 2 Der Himmel draußen hatte 
ſich aufgeklärt und dann und wann leuchtete 
ge ie Wolkenzüge ein Sonnenblick her⸗ 
ein. ? 


„Wie reich müſſen ſie fein,“ murmelte er 
vor ſich hin und betrachtete einen gewaltigen 
Spiegel an der Wand, auf deſſen breitem, 
Neben bien Goldrahmen das fahle Gelb der 

dſonne lag. Und das alles war I 

wenn er nur wollte und keck zugriff, wie feine 
Mutter es ihm gelehrt. 
Sein letzter Streit mit ſeiner Mutter, 
die er, ſeitdem er ſelbſtändig denken konnte, 
nicht mehr achtete, wohl aber liebte, denn ſie 
war ja ſeine Mutter, drehte ſich um das Ver⸗ 
langen, mit ihr plötzlich auf der Villa zu 
erſcheinen. Nie und nimmer hätte er den 
Mut dazu gefunden und wenn ſich ſeine 
Mutter auch vor ſeinen Augen in Thränen 
aufgelöſt haben würde. Aber ſie hatten ihn 
ja geholt, nahmen ihn der Normand weg, 
er mußte folgen. 

Ein frivoles Lächeln umſpielte jetzt ſeine 
Lippen; dieſes Lächeln hatte er von ſeiner 
Mutter gelernt. Gewiß würde ſie mit ihm 
zufrieden ſein und ſie konnte es auch, denn 
nun hatte ſie alle Ausſichten, daß die Hotel⸗ 
rechnung beglichen würde, was ihr unmög⸗ 
lich geweſen wäre, denn der letzte Groſchen 
war ausgegeben; ſelbſt Kaulmann beſaß 
nichts mehr. 

Der neue Alfred von Sierland betrach⸗ 
tete jetzt ſein Bild im Spiegel. Zuerſt be⸗ 
wunderte er ſeine Fingernägel, die er mit 
Fürſorge pflegte und an denen er immer 
putzte und feilte, ſobald irgend eine wichtige 
Frage ihn beſchäftigte. Nun muſterte er 
ſeine ſchlanke Figur, ſein blaſſes, mit dunk⸗ 
lem, ſeidenweichem Schnurrbart geſchmück⸗ 
tes Geſicht. 

In dieſes Geſicht war noch keine Ge⸗ 
ſchichte geſchrieben, aber ſie ſollte geſchrieben 
werden. Er reckte und dehnte ſich vor dem 
Spiegel und zeigte Neigung zum Theatra⸗ 
liſchen, wie ſeine Mutter. Was er nicht be⸗ 
ſaß, als die Freifrau im Hotel vor ihm er⸗ 
ſchien, das ſtellte ſich jetzt ein, Vertrauen zu 
ſich, Kraft und Mut, ganz der Schurke zu 
ſein, der er ſein mußte, um ein herrliches 
Leben um ſich erblühen zu ſehen. 

Das Lied, das ihm ſeine Mutter von 
Kindesbeinen an geſungen, klang in ſeinem 
Innern nach und er ſummte es jetzt mit. 

Ihn beherrſchte jetzt das Verlangen, alle 
Wohnräume kennen zu lernen, die ihm von 
der neuen Mama zur Verfügung geſtellt 
waren. Dabei bewegte ihn ein beſonderes 
Intereſſe bei dieſen Entdeckungsreiſen durch 
die Wohnräume des verſtorbenen Freiherrn 
von Sierland. Seine Mutter hatte ihn in 
die geheimſten Tiefen der Familiengeſchichte 
der Sierlands eingeweiht. Er wußte, daß 
die verwitwete Freifrau die einzige Tochter 
eines reichen Bankiers war und Millionen 
an Mitgift beſaß, die Neigungen des Frei⸗ 
herrn und die der Freifrau waren ihm von 
ſeiner Mutter eingebläut worden und er hatte 
nichts davon vergeſſen. Aber er fand, wie 
er ſo durch die Zimmer ſchritt, nichts, was 
ihm das, was ihm die Mutter in all den 
Jahren gelehrt, aufgefriſcht oder belebt hätte. 


Nicht einmal die Spuren des jungen Al 
fred von Sierland — alſo ſeine Spuren — 
konnte er hier auffinden. 5 3 

Er ſtand jetzt im Arbeitskabinett des 
Verſtorbenen. Die Wände waren mit Reh. 
kronen und Hirſchge n dekoriert; an 
Saen ſtand ein kunſtvoll geſchnitzte 

chreibtiſch. Ein paar welke Blätter, Di 
der Wind aus dem Park hier herein gewel 
na auf der grünen Schreibplatte, | 
nichts. 5 1 

Der neue Sohn des Hauſes trat anz 
offene Fenſter und blickte in den ſaftiggrü⸗ 
nen Park hinaus. Bald glitten Wolke 
ſchatten über die Raſenfläche dort drüben, 
dann wieder blitzte das Sonnenlicht gol! 
gelb aus den zerriſſenen Wolken herniebet 
und die Regentropfen an Blatt und Zweig 
funkelten und glühten. Die ee Parkruhe 
that ihm wohl. Immer mehr lebte er ſich 
die Umgebung ein und er fand Geſcht 
daran, anſtatt der namenloſe junge Men 16, 
der den Namen feiner Mutter tragen mußt, 
der junge Freiherr von Sierland A fein. 7 

Seitwärts von der großen fläche, 
auf der ſein Blick ruhte, befand ſich eine 
gärtneriſche Anlage. Eine Unmenge Blu 
men, beſonders Roſen blühten dort. Weite 
hinten konnte man die iriſierende Fläche de 
Glasdaches eines Gärtnerhauſes ſehen. 

Ein altes Mütterchen kam nun von dorf 
hinten, vom Gewächshaus hervor und hielt 
ein Gartenmeſſer in der Hand. Sie ſchrei⸗ 
tet auf die Blumenpflanzungen hinzu. Ihr 
auf dem Fuße folgte eine junge Dame, — 
es war Hertha. 5 ER; 

Die Pupillen des neuen Alfred von Gier? 
land weiteten ſich bei dieſem Anblick, ſein 
Herz fällt in denſelben trunkenen Taumel 
zurück, der ihn rein wehrlos gemacht, als 
dieſes entzückende Geſchöpf ihn an den 
Buſen gedrückt und ſein Geſicht mit 1 


vor den Augen der Mama bedeckt hatte. Auf 
den Stellen in ſeinem Geſicht, die ihre Li 
pen berührt, liegt es wie wonniges Glühen, 
heiß und kalt durchfliegt es feinen Körper. 
Die Alte blieb jetzt ſtehen und deutete mit 
dem Gartenmeſſer zu ihm hinauf. inn 
ſchien ſich das Weib vor Erſtaunen nicht 
faſſen zu können, fie erſtarrte förmlich dei 
dem Anblick des jungen Herrn, ſtemmte die 
Linke in die breite Hüfte und ſchien die weit⸗ 
. Augenſterne nicht von ihm abwen⸗ 
en zu können. a 
Hertha iſt ohne Kopfbedeckung. Der 
feuchte Weſt, welcher die Wolken am Himmel 
dahinjagte, ſo daß bald grelles Gun den 
Sonnenlicht, bald graue Schatten von oben 
herniederfielen, der die Tropfen von Blatt 
und Zweig wegwehte und umherſtreute, hat 
ihr auch das blonde Haupt zerzauſt. Sie 
ſchlägt die blauen 5 zu ihm auf und 
hielt ihn damit feſt, ſo daß er nicht zu atmen 
wagte, ein Lächeln der reinſten und edelſten 
Freude, das dem wiedergewonnenen Bruder 
galt, das einem neuen Lebensfrühling galt, 
der jetzt erblühen würde, nachdem er heim⸗ 
gekehrt, verklärt ihr Antlitz. 2 
Sie pflückte jetzt mit flinker Hand eine 
kaum erblühte Roſe vom Strauch, hält ſie 
zu ihm empor und wirft ihm dann Kuß⸗ 
hände zu. a 
Alfred wird von dem Verlangen gequält, 
an die Seite dieſes lieblichen Mädchens zu 
eilen, er macht einen Verſuch, ihre Hand⸗ 
küſſe zu erwidern, aber es bleibt bei dieſem 
Verſuch, weil in den grauen Augenſternen 
der alten Frau mit dem Gartenmeffer für 
ihn etwas lag, das ihn gleichſam lähmt. 
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Zuletzt wird ihm dieſes forſchende, ſu⸗ 
chende Hinſtarren ſo unerträglich, daß er 
vom Fenſter zurücktritt. R 
Seine Mutter hatte ihm tauſend Dinge 
aus den intimen Verhältniſſen der Familie 
Sierland erzählt, von dieſer Alten da, deren 
8 ai ihn beunruhigt, erzählte ſie ihm 
nichts. a 
Von dem alten Invenkar einer Dienerin 
oder treuen Arbeiterin in einem deutſchen 
Hauſe, die mit den Verhältniſſen verwachſen 
war, die grau wurde mit dem Leid und der 
Freude der Herrſchaft, ja die mit der Zahl 
der Jahre ein Stück von ihr ſelber geworden 
war, davon wußte er nichts. 
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frau zu erzählen, aber wer die Alte da war, eine Viſitenkarte in der Hand und erkundigte 


die ihm erſchienen, wie eine böswillige Here ſich im Auftrage der Freifrau, ob ſich der 


im Märchen, das wußte er nicht. 

Und dieſe Schweſter erſt! — Die Mutter 
hatte ſie ihm als eine unbedeutende Perſon 
geſchildert, von der man überhaupt nicht 
ſpricht und nun —. Er dachte den Gedan⸗ 
ken nicht aus, weil ihm das unmöglich war, 
weil ihn der heiße Sturm daran hinderte, 
der durch ſein Gemüt zog und ſeinen ſchönen 
Kopf in Fieberhitze tauchte. 

Er war ein weißes Blatt, von dem aus⸗ 
geſuchten Raffinement einer Normand in die 
Hände der Freifrau von Sierland geſpielt, 
und jetzt wurden die erſten Worte eines Ro⸗ 


junge Herr ſchon wohl genug fühle, am ge⸗ 
meinſamen Abendbrot teilzunehmen? 

„Nein,“ verſetzte dieſer raſch und 
wünſchte ſich heute wenigſtens nicht blicken 
zu laſſen, „ich fühle mich noch ſehr abge⸗ 
ſpannt und wünſche mir nur ein Glas Wein 
und ein belegtes Brot.“ 

„Sehr wohl,“ gab Franz zurück mit hoch⸗ 
achtungsvollſter Herzlichkeit, „ich bin zur Be⸗ 
dienung des gnädigen Herrn befohlen und 
erlaube mir zu fragen, ob ich noch weitere 
Wünſche entgegennehmen darf?“ 

Er war bei dieſen Worten auf den jun⸗ 


Das Invalidenheim in Neu- Babelsberg. 


Das Invalidenheim in Neu-Babels berg iſt eine von der Kaiſer Wilhelm⸗Stiftung errichtete Heimſtätte für ſolche Invaliden 


Seldguge, welche erwerbsunfähig geworden. find oder einſam und ohne Familie im Leben daſtehen. Das im Backſteinbau anf 
eführte Gebäude, in ruhiger, vom Wald umgebener Lage, bietet zunächſt vierzig Invaliden Unterkunft bis an ihr Lebensende und feilweiſen Unterhalt; 
falt jeder Mann verfügt über ein eigenes Zimmer, dazu kommen Verſammlungs⸗ und Speiſeſaal, während eine im Erdgeſchoß belegene „Kantine“ für 
die übrigen kleinen Lebensbedürfniſſe der Invaliden unter beſonderer Berücſichtigung der Preiſe beſtimmt iſt. Den alten bedürftigen Kriegern iſt auf 
dieſe Weiſe Gelegenheit geboten, den Reſt ihrer Tage ſorgenfrei und in Ruhe und Frieden verbringen zu können. 


aus dem franzöſiſchem 


Alfred ſetzte ſich vor den Schreibtiſch! mans auf dieſes Blatt geſchrieben. Was gen Herrn hinzugekommen und hielt ihm 


in einen mit kunſtvollen Schnitzereien ver⸗ 
zierten, breiten, maſſigen Lehnſeſſel, ſchlug 
die Beine über einander, nahm ſeine Nagel⸗ 
feile aus dem Etui und begann ſeine Nägel 
zu ſchaben. Dabei ſtellte er Betrachtungen 
über ſeine Lage an und ihm war zu Mut, 
als ob von der einen Seite die Augen ſeiner 
Mutter, der Normand, von der andern Seite 
die Augen Herthas auf ihn gerichtet waren. 

Gegen die Augen der Mutter möchte er 
vorwurfsvolle Blicke richten. Wie hatte ſie 
ihn gedrillt zu dieſem Lebenszweck, in den 
ſie ihn 0 hineingeſtoßen. Er konnte 
reiten, ſchießen, fechten, wie ein deutſcher 
Soldat, er wußte intereſſante Geſchichten 
aus dem Leben der Urgroßmutter der Frei- 


dieſe Worte beſagen ſollten, darüber war er die Karte entgegen. 


15 noch nicht klar und er wagte es auch nicht, 
ie zu leſen, aber er fühlte, daß ſie mit Flam⸗ 
menſchrift geſchrieben ſeien. 

Das Arbeitskabinett des verſtorbenen 
Freiherrn beſaß eine zweite Thür, die auf 
den Korridor hinausführte, und dort pochte 
es jetzt an. 

Unruhig fuhr Alfred aus ſeinem Sinnen 
und Brüten auf. Er ſtand jetzt unter dem 
Eindruck, daß das Weib mit dem Garten⸗ 
meſſer es ſein müſſe, die da Einlaß begehrte, 
um ihn mit ihren unerträglichen Augen fra⸗ 
gend anzuſtarren. 

Nein, die Alte war es nicht, ſondern 
Franz, der Diener der Freifrau. Er hielt 


„Es iſt Beſuch gekommen,“ fuhr Franz 
vertraulich fort und man ſah es ihm an, 
welches Vergnügen es ihm bereitete, in der 
angenehmen Lage zu ſein, ſeinen jungen 
Herrn angenehm zu überraſchen, „Herr Pre⸗ 
mierleutnant von Leuthold wird an der 
Abendtafel erſcheinen. Hier ſendet er Ihnen 
Km Karte und feine kameradſchaftlichen 

rüße.“ Fortſetzung folgt.) 


Für Küche und Haus. 

Rotkraut auf bayriſche Art. Das Rotkraut wird aus⸗ 
einandergeſchnitten, der Strunk herausgenommen, dann blan⸗ 
ſchiert und gehackt; zu jedem Kohlkopf mittlerer Größe giebt 
man einen halben Reinette⸗Apfel, mit Gewürznelken beſteckte 
ge zwei Gläſer Rotwein und Fleiſchbrühe und d 
es ſo gar. 


Die erſten Verwundeten vom Briegsſchauplatz 
in China. Der erſte Transport der in den Käm⸗ 
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Gaſtwirt entnahm denn auch aus dem auf⸗ 
geregten Gebaren ſeines vierfüßigen Beſuchs, daß 
da oben nicht alles in Ordnung ſei und machte 


ſich ſofort mit drei Begleitern an den Aufſtieg. „böſer Nachtgeiſt“, 


Nenn Stunden hindu 


ging es aufwärts durch 
Schnee und Eis, bis endlich das Hotel erreicht 
war. Mit erſtaunlicher Sicherheit führten die 
Vernhardiner die Männer genau an die Stelle, 
wo Thomas verſchüttet war, und nach angeſtreng⸗ 


5 

Das Albdrüden Wem iſt nicht cen 
kleine, grauhaarige Weſen erſchienen, das ſchon 
der Schrecken unſerer Altvordern war, das dieſe 


Der Alb beſchleicht uns im Schlaf, ſetzt ſich uns 
auf die Bruſt und quält uns mit fürchterlichen 
Träumen. Wir ſchreien voll Entſetzen auf, wenn 
wir glauben in einen Abgrund zu ſtürzen, oder 
ein vermeintlicher Geiſt ſich uns auf die Bruſt 


pfen in China verwundeten und erkrankten deut⸗ tem Schaufeln gelang es, den Verſchütteten, noch ſetzt, ſo daß wir meinen erſticken zu müſſen. Wir 


ſchen Seeleute iſt mit dem Dampfer „Stuttgart“ 
nach der Heimat befördert 

worden. 
ten Mannſchaften gehören zu 
dem Linienſchiff „Kaiſerin 
Auguſta“ und den Kreuzern 
„Hertha“, „Iltis“ und „Han⸗ 
ſa“. Die Geſamtzahl beträgt 
130, von denen die vier auf 
unſrer Abbildung wiederge— 
gebenen bei dem Sturm auf 
Taku verwundet worden ſind: 
Oberverwaltungsmaat Caſi⸗ 
mir, Schuß ins Bein, Ober 
büchſenmacher Labholz, Schuß 
durch die Hand, Matroſe 
Schoppengerl, Schuß in die 
Bruſt, die Hüfte und die 
Hand, ſowie Matroſe San⸗ 
dowsky, Schuß durch die 
Hand, ſämtlich vom Kreuzer 
„Iltis“. An Offizieren fan⸗ 
den ſich bei den Heimgekehr⸗ 
ten als Führer die drei hin⸗ 
ter den erwähnten Stehen⸗ 
den: Stabsingenieur Gehr⸗ 
mann vom Kreuzer „Hertha“, 
Oberingenieur Grün von der 
„Kaiſerin Auguſta“ und 
Oberzahlmeiſter Vorzahl von 
dem Kreuzer „Hertha“. 


2 e 
Schlagfertig. Der dä⸗ 
niſche Hof ſandte im Jahre 
1652 den Diplomaten Erich 
Roſenkranz als außerordent⸗ 
lichen Geſandten nach Eng⸗ 
land, wo damals Cromwell 
unter dem Titel eines Pro⸗ 
tektors regierte. Roſenkranz 
war ein noch ſehr, junger 
Mann, und Cromwell, der ihm weder Erfahrung 
noch Geſchäftstüchtigkeit zutraute, fragte ihn eines 
Tages ſpöttiſch, ob es denn in Dänemark Brauch 
ſei, zur Betreibung wichtiger Staatsgeſchäfte früh⸗ 
reife junge Männer zu wählen, denen nicht ein⸗ 
mal der Bart gewachſen. Roſenkranz verlor aber 
bei dieſer Frage nicht die Geiſtesgegenwart, ſon⸗ 
dern erwiderte ruhig: „Mein Bart iſt freilich 
noch nicht ſehr gewachſen, aber er iſt doch im⸗ 
merhin älter als Ihr Freiſtaat.“ 

Ein feltenes Beifpiel von dem faſt menſchlichen 
Intellekte der ſogenannten „Berghunde“ bietet uns 
ein erſchütterndes Ereignis, das ein Freund 
unſres Blattes uns aus Bern berichtet. Das 
6000 Fuß über dem Meeresſpiegel liegende Hotel 
du Glacier zu Meiden im Canton Wallis ſteht 
den ganzen Winter über leer und wird in dieſer 
Zeit nur von dem ledigen Hausverwalter Thomas 
mit ſeinen zwei Berghunden bewohnt. Als der 


einſame Mann eines Tages vor dem Hauſe mit 


dem Zerkleinern von Brennholz beſchäftigt war, 
wobei die treuen Hunde ihm Geſellſchaft leiſteten, 
ging plötzlich eine mächtige Lavine von der nahen 
Bergwand hernieder und begrub den Haus⸗ 
verwalter unter ſich. Nur durch einen Zufall, ein 
Wunder entgingen die Berghunde der Verſchüt⸗ 
tung. Kaum war das Unglück geſchehen, da 
ſtürzten ſich auch ſchon die klugen Tiere blitzſchnell 
den Berg hinab, legten die Strecke bis zur Be⸗ 
hauſung des Hoteleigentümers, etwa 18 Kilo⸗ 
meter — in kaum einer halben Stunde zurück 
ichn ar dieſen durch winſelnde Klagetöne zur 
ne 


— — — 
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ſchwach atmend, aus ſeinem Schneegrabe zu befreien. 


lächeln heute über die oft ſonderbaren Mittel, 
mit denen die Alten dieſen 


(Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


Gut gegeben. Herr (zu einem Angler): 
„Sagen Sie mal, nun ſiten Sie den ganzen 
Tag am Waſſer; kommen denn auch Fiſche?“ 
Angler: „Selten Herr, wenn nicht hin und 
wide ein Stockfiſch von der Straße herüber⸗ 
ame.“ 


Auflöſung des Diamant rätſels 
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aus der schule. Lehrer: „Wo wachſen die 
Citronen?“ Schüler: „In Italien.“ Lehrer: 
„Und wo liegt Italien?“ Schüler: „Im Land, 
wo die Citronen wachſen.“ 

Nicht zu helfen. Vater: „Wenn Sie meine 
Tochter heiraten wollen, dann werden Sie zuecſt 
ein andrer Menſch.“ Freier: „Das möchle ich 


en Hilfeleiſtung zu bewegen. Der biedere ſchon, aber dann nimmt mich Ihre Tochter nicht!“ 


Ei tückiſchen elbiſchen Geiſt zu 
beſchwören, zu bannen und 
der Schlafſtube fern zu halten 
ſuchten. Be uns doch die 
Wiſſenſchaft gelehrt, das Alb⸗ 
drücken auf ſeine ſehr natür⸗ 
liche Urſache zurück zu führen. 
eine e Tiegt dieſer Er⸗ 
cheinung eine Reizung des 
Nervenſhſtems zu Grunde. 
Wen hin und wieder des 
Nachts der böſe Alb beſucht, 
der ſollte es vermeiden, des 
Abends aufregende Bücher 
zu leſen, oder ſtarke Getränke 
u trinken. Verdauungs⸗ 
rng Blutſtauungen er⸗ 
gengen in der Regel jene 
eängſtigenden Atembehin- 
derungen im Schlaf, die 
ſchlimme Folgen zeitigen 
kann. Der größte Feind des 
grauen Männchens iſt eine 


— ze, naturgemäße 


Lebensweiſe. 

Der größere Schrecken. 
Weltreiſender (der lange 
in Afrika war, zu ſeinem 
alten Freunde): „Ich ſage 
Dir Franz, es iſt keine 
Kleinigkeit, in den Urwäl⸗ 
dern von der Nacht über⸗ 
raſcht zu werden! Man 
drückt ſich unter einen Baum 
und träumt ſich zurück in die 
Heimat, denkt an die Freunde, 
wie die nun beim Skat ſitzen 
und plötzlich bricht eine Löwin 
aus dem Gebüſch und brüllt 
Dich an!“ 8 ine „Das iſt 
noch garnichts, lieber Freund. 
Wenn mich die finſtere Nacht 
in der Stammkneipe über⸗ 
3 raſcht und ich mich endlich 
nach Hauſe gefunden habe, da ſollſt Du meine 
Alte einmal brüllen hören!“ 


Bätfel I. 
Wollt Ihr finden meinen Namen, 
Sucht ihn auf in Shakeſpeares Dramen. 
Laß von jeinen fieben Zeichen 
Das an dritter Stelle weichen, 
Setzt ein e ſtatt a am Schluß, 
Und es zeigt ſich Stadt und Fluß. 


Nätſel II. 
Auf hoher Weisheit ſtolzem Sige 
Glänzt oft es hell wie Mondenſchein, 
Doch oft umzuckt vom Strahl der Vlige 
Hüllt es in dichten Staub Dich ein. 


Ertönt es aber durch die Straßen 

Mit bangem Ton für jedermann 

Und wird Alarm dazu geblaſen, 

Dann kündet wohl auch Sturm es an. 


Doch willſt Du Dich geſichert ſehen, _ 
So mach', eh' noch der Sturm aus bricht, 

Mich überall feſt Tae 58 
Dir jederzeit zur ſtrengſten Pflicht. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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